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Frühere Fabrikantenvilla und Ort der Begegnung 
In ehemaliger Villa Frischauer befindet sich heute das Deutsch-Französische Institut - Teil 64 

(mol) - Die ehemalige Villa Frisch­
auer in der Asperger Straße 34 ist 
ein Sinnbild für die tragische deut­
sche Geschichte zwischen 1933 
und 1945. Erst nach dem Krieg er­
langte das Gebäude seine heutige 
Bestimmung als Sitz des Deutsch-
Französischen Instituts. 

Die stattliche und repräsentative 
Villa wurde 1923 für den jüdischen 
Fabrikanten und Chemiker Hans 
Frischauer errichtet. Die Pläne 
stammten von dem Ludwigsburger 
Architekten Otto Eichert. Beiden, 
dem Bauherrn wie dem Baumeis­
ter, ist mit diesem Gebäude ein au­
ßerordentlich glücklicher Entwurf 
gelungen. 

Die Beschreibung des Landes­
denkmalamtes gibt die geltende Ar­
chitekturauffassung perfekt wieder: 
„Die Villa gehört einer Stilrichtung 
neben dem Bauhaus existierenden 
Strömung an, die in ganz eigener 
Weise klassizistische Elemente auf­
nimmt, ohne historisch zu sein. Die 
Klarheit der äußeren Form bildete 
die Grundlage für die Gestaltung 
des Ensembles von Haus, Garten 
und Einfriedung. 

Das zweigeschossige Gebäude 

Die stattliche Villa aus den 20er Jahren. Bild: LKZ-Zeller 

zeigt einen streng symmetrischen 
Fassadenaufbau und einen ge­
schlossenen, rechteckigen Baukör­
per. Ein Vollwalmdach schließt das 
Haus nach oben ab. Im Oberge-
schoss wirken die zentrale Loggia 

und die Rundn>edaillons in den 
Putzflächen als zusätzliche Charak­
teristika. An der Nordseite springt 
aus der Fassade ein dreigeschossi­
ger, turmartiger Erker hervor, an 
dem das halbrunde Treppenhaus 
sichtbar wird." 

Diese weitgehend original über­
lieferte Villa gilt als Beispiel eines 
repräsentativen Wohnhauses des 
gehobenen Bürgertums der 20er 
Jahre. Seit 1948 befindet sich hier 
das Deutsch-Französische Institut. 

Die Entwicklungsgeschichte der 
Villa Frischauer geht jedoch auf die 
Zeit der Weimarer Republik und 
das unglückliche Jahr 1923 zurück, 
als die Stadt Ludwigsburg das ge­
samte Areal für 75 Millionen alte 
Mark verkaufte. Zu Inflationszeiten 
laufen Immobiliengeschäfte immer 
ganz gut und so ist dieser Kaufwert 
zu relativieren, der vergleichsweise 
nur noch 4389 bereinigten Renten­
mark entsprach. 

Hans Frischauer war deutscher 
Jude tschechischer Herkunft, Inha­
ber der Farbenfirma Frischauer & 
Co. Chemische Fabriken bzw. Rost­
schutzwerke, Lack- und Firnisfabrik 
Asperg/Ludwigsbur., und dazu 
noch Mitglied der SPD. 

Er geriet deshalb schnell ab 1933 
ins Visier des NS-Regimes, das ihm 
das unternehmerische Überleben 
nicht gerade leicht machte. Unter­
stützung fand er bei seiner langjäh­
rigen Belegschaft, die loyal zu dem 
arbeiterfreundlichen Unternehmer 
stand. 

Die sich zuspitzende politische 
Lage nur unvollkommen erken­
nend, versuchte Frischauer es mit 
einem Status-quo-Verhalten gegen­
über den Machthabern. Diese, da­
ran nicht interessiert, zwangen ihn 
schließlich zur Flucht. Er ging nach 
Prag, wo er 1942 mit seiner Frau 
Meta und Söhnen Robert und Wal­
ter deportiert und im Konzentrati­
onslager Izbica-Belzec ums Leben 
kam. Nur Tochter Gertrud überleb­
te im englischen Exil. 

Die nationalsozialistische Obrig­
keit hatte das Grundstück, auf dem 
die Villa Frischauers steht, zur 
Reichsheimstätte erklärt. Danach 
stand der Stadt Ludwigsburg ein 
gesetzliches Vorkaufsrecht zu. In al­
len Grundstücksangelegenheiten 
war sie jedenfalls künftig zu hören. 

Das Finanzamt Ludwigsburg ließ 
zur Sicherung seiner Steuerforde­
rungen auf die Villa eine Zwangshy­

pothek über 40000 Reichsmark ein­
tragen, nachdem Hans Frischauer 
zuvor selbst das Anwesen mit 
25000 Reichsmark hatte belasten 
müssen. Die Stadt sah sofort ihre 
Chance, das einst unter Wert ver­
kaufte Anwesen wieder zurückzuer­
halten. 

Die Familie Frischauer mußte ihr 
Grundstück samt Haus für 37500 
Reichsmark verkaufen. 

Der Einheitswert betrug jedoch 
damals schon 54000 Mark. Die Fa­
milie Frischauer sah von ihrem 
Geld allerdings nichts mehr. 23576 
Reichsmark wurden für die Ablö­
sung einer Hypothek verwendet, 
weiter 13763 Reichsmark gingen in 
die Sonderabgaben gegen das Ju­
dentum. 

Der Ludwigsburger Kreisbau­
meister schätzte den Wert nur auf 
38000 Reichsmark, weil die be­
wohnte und gepflegte Villa offiziell 
als „stark vernachlässigt" galt. Die 
Stadt sicherte sich das wertvolle 
Anwesen und erklärte es zur 
Dienstwohnung des Ludwigsburger 
NS-Oberbürgermeisters Dr. Karl 
Frank. Dieser zog auch prompt am 
1. Juni 1939 in die Frischauer-Villa 
ein und bezahlte für die Nutzung 
lediglich sein beamtenreehtliches 
Wohngeld. 

Der Chronist hat am 13. Mai 1939 
in der Ludwigsburger Presse dazu 
geschrieben: „In seinem Schluß­
wort stellte Bürgermeister Ostertag 
fest, daß die Erwerbung mit dem 
Einverständnis sämtlicher Ratsher­
ren erfogt sei, weil man allgemein 
der Ansicht war, daß sich erstens 
die Stadt dieses Objekt zu einem so 
günstigen Preis nicht entgehen las­
sen durfte, und zweitens, weil es 
auf die Dauer nicht erträglich sei, 
daß der Oberbürgermeister als 
Stadtoberhaupt in einem Abhän­
gigkeitsverhältnis - und das sei ein 
Mietverhältnis immer - stehe. Die 
Sitzung des Stadtrats fand gegen 19 
Uhr ihr Ende." 

Oberbürgermeister a. D. Frank 
mußte die Villa im Mai 1945 Hals 
über Kopf wieder räumen. Der spä­
tere Wiedergutmachungsprozess 
nach 1945 ließ den Erben Frischau-
er-Basto zumindest eine juristische 
Genugtuung zukommen. 
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